„Schmittbaur ist allschaffend" — so begann 1776 Carl Ludwig Junker seine „Skizze" über ihn x) — „Wenn man die vielen Arbeiten dieses Meisters ansiebet, und gehört hat, so ists unglaublich, daß immer durcbgehends ori​ginelle Neuheit, der Charakter derselben seyn sollte. Kirchen-Musiken, Opern, Operetten, Pastorelle, Serenaten, Arien, Concerte, Quartetten, Sin​fonien, etc. lauter — im Ganzen unter sich unterschiedene Einheiten, mit besonderer eigenthümlicher Schönheit, Würde, und Wahrheit, nach dem jedesmaligen Zweck und Absicht eingerichtet". Gerade diese kompositori​sche Vielseitigkeit, die 1776, ein Jahr bevor Schmittbaur seine Stelle als Domkapellmeister in Köln mit der des badischen Hofkapellmeisters in Karlsruhe vertauschte2), erst ihrem Höhepunkt zustrebte, erschwert aber auch die Beurteilung seines Schaffens. Leider läßt die bisher völlig unbeach​tete maschinenschriftliche Dissertation von Karl Friedrich Leucht Die badi​sche Hofmusik und ihr Reorganisator Joh. (sie!) Alois Schmittbaur (Wien 1933) im Titel schon ihre UnZuverlässigkeit erkennen, die so weit geht, daß Leucht (S. 134) ihn mit dem von H. Abert ohne Vornamen erwähnten Augsburger Stiftsorganist von St. Ulrich und Afra Johann Adam Joseph Schmittbaur (f 1786) verwechselt3). Leider besteht das Werkverzeichnis Leuchts (S. 150 ff.) mehr aus einer gegenüber Eitner 4) nur unwesentlich er​weiterten Anzeige von Fundorten als aus einer genauen Bibliographie, so daß einige Werke irreführenderweise mehrmals genannt sind, etwa die im älteren Katalog von Brüssel ohne Titel, im jüngeren als Die Ur-Eltern im ersten Gewitter bezeichnete Cantate5), während die schon zwölf Jahre zuvor von W. Altmann als Neuerwerbung angezeigte 6), heute aber wieder verlorene Sinfonia bey der Vermählung der Prinzessin Caroline von Baaden (gekürzt), Heilbronn 1799, wie andere „verschollene" Werke nur mit einem Stichwort erscheint.
In Anbetracht weiterer Kriegsverluste etwa in Karlsruhe, Darmstadt, Dres​den wird es heute zunächst einmal Aufgabe sein, mit einer bibliographischen Bestandsaufnahme neu zu beginnen, um so letztlich auch die noch vorhan-
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denen Werke zu erfassen 7). Zu ergänzen sind hier zunächst einmal einige Werke, über deren Existenz neuere Kataloge berichten, so von Messen und weiterer Kirchenmusik in Münster, Florenz und Modena, von Kantaten und Arien in Boston, Zürich und Basel, von Sinfonien in Berlin, Basel und Lon​don, von Quartetten in Berlin, London und Basele). Einige Funde der letzten Jahre — Kirchenmusik in Köln9), Instrumental-Gradualien in Mainz 10), zwei Bläser-Partiten in Brunn u) — begründen die Hoffnung, daß mit zunehmender Erfassung der musikalischen Denkmäler vor 1800 auch noch weitere bisher verschollene Werke Schmittbaurs zugänglich wer​den. Erschwerend wirkt sich inagesamt aus, daß nur ein geringer Teil des umfangreichen Schaffens gedruckt, bzw. im Stich vorliegt. J. G. Meusel in seinem Teutsehen Künstlerlexikon von 1778 12) weiß ebenso wie H. A. Fr. v. Eschstruth im I. Stück seiner Musicalischen Bibliothek von 1784 13) erst von jeweils zwei Drucken zu berichten. Sowohl Gerber in seinen beiden Lexika von 1792 und 1814 14) als auch Meusel in seiner 2. Auflage von 180915) erweitern zwar jeder für sich unsere Kenntnis, jedoch darf das kaum bekannte Handbuch der musikalischen Litteratur oder allgemeines systematisch geordnetes Verzeichnis der bis zum Ende des Jahres 1815 ge​druckten Musikalien (Leipzig 1817) für sich beanspruchen, mit zehn Titeln zumindest ein beinahe vollständiges Verzeichnis der gestochenen Instru​mentalmusik zu bieten18).
Sieht man von den Textbüchern der Kantaten und Singspiele 17), die für einige Werke die einzigen Zeugen sind 18), vereinzelten Anzeigen, Auffüh​rungsberichten und Kapellinventaren ab, sind es vornehmlich Verlags- und Sortimentskataloge, die über die zahlreichen abschriftlich verbreiteten Werke Auskunft geben. Noch 1817 heißt es bei Choron-Fayolle 19): „// existe enfin jusqu'd dix-huit symphonies pour le clavecin, en manuscript, dans le magasin de Westphal, ä Hambourg". An erster Stelle steht hier der Katalog der musikalischen Manuskripte von Breitkopf, der mit Supplement III beginnend von 1768 —1785 zahlreiche Instrumentalwerke anbietet20): 24 Sinfonien, Konzerte für Violine, Oboe, Fagott und Hörn, sowie meh​rere Quartette und Trios im Druck. Ein Teil der Werke ist mit einigen Ergänzungen nochmals im Breitkopf'sehen Verkaufskatalog von 1836 auf​geführt21). Ein Sortimentskatalog aus dem Jahre 1799 von Johann Traeg in Wien führt vor allem sonst nirgends erwähnte Stiche von Liedern und Klavierstücken auf 22), z. T, mit solchen von Anton Rosetti vereinigt. Traeg verlegte dann 1803 die Cinque Preludes et un Rondo pour l'Armonica ou Piano forte23), die im Weinmann'schen Verzeichnis nicht aufgeführt sind24). Dagegen erscheint Weinmann die Plattennummer 66 der /// Quatuors. Oeuvre III, a Vienne chez Artaria-5)   als „ganz fremd"26);   das genannte
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Handbuch von 1817 führt sie zwar auch auf (S. 71), verweist aber an ande​rer Stelle (S. 148) für dieselben Quartette auf ein Oe. 3, Leipzig, Schwickert, 2 Thl. Vielleicht trifft gerade auf diese Quartette die 1809 von J. G. Meusel geäußerte Vermutung zu: „Ohne sein Wissen sollen mehrere seiner Kompo​sitionen zu Wien im Stich erschienen sein" 27). Als weiteres Oeuvre 3 ver​zeichnet das Handbuch (S. 277) ferner drei Klavierquartette mit Flöte, Violine und Baß bei Andre in Offenbach. Für die nicht unwesentliche Frage der Datierung der einzelnen Werke scheidet die Nennung von Opus-Zahlen also aus. Jeder der drei Hauptverleger Schmittbaurs: Johann Andre in Offenbach, Johann Julius Hummel in Amsterdam und Berlin sowie Hein​rich Philipp Karl Bossler in Speyer hat in seinem Verlagshaus edierte Werke mit Oeuvre I bezeichnet28), Bossler sogar gleich zwei, die Missa in D von 1781 und die Trois Quartetts pour le Clavecin ou Forte-Piano avec l'ac-compagnement d'un Violon, Flute & Basse. Nach Aufgabe des Bossler'schen Verlages 1792 verlegte Amon in Heidelberg noch Orgelstücke (1797) und eine Sinfonie (1799).
Mit Bossler, der als sein Hauptverleger anzusehen ist, haben Schmittibaur wohl engere persönliche Kontakte verbunden, denn Bossler war es, der ihm die blinde Marianne Kirchgäßner (1770—1808) zur musikalischen Ausbil​dung nach Karlsruhe sandte. Sie wurde dann — ständig von Bossler be​gleitet — auf Tourneen in ganz Europa die berühmteste Virtuosin auf der damals so beliebten Glasharmonika29). Als W. A. Mozart sie 1791 in Wien hörte und zur Komposition seines Adagio und Rondo für Harmonika und vier Begleitinstrumente (KV 617) angeregt wurde, spielte sie ein Instrument von Schmittbaurso). Er hatte idie Harmonika einer (vor 1771) in Rastatt konzertierenden Engländerin nachts heimlich geöffnet und genau untersucht sowie dann in der Folge selbst gebaut31). „Er studierte den Bau der Harmonika, ließ in der Carlsruher Fabrik unter seiner Leitung dies Instrument verfertigen und legte selbst die letze Hand daran; so daß die von ihm gelieferten Harmonikas wirklich unter die besten gehören, -welche man zu Kauf haben kann" 32). Schmittbaur erweiterte den ursprüng​lich geringen Umfang des Instruments (g—g2) bis zu vier Oktaven (c—c4) 33) und war „auch selbst vorzüglicher Meister auf diesem Instrumente" 34), außerdem schrieb er für dieses Instrument „nicht wenige Handstücke" 35), darunter die oben erwähnten Cinque Preludes et un Rondo. Sein Name ist so auf dreifache Weise mit der Geschichte der Glasharmonika verbunden: „Hr. Kapellm. Schmittb. ist einer der ersten, die sich in Deutschland um das reizendste aller Instrumente . . .verdient gemacht hat, und zwar durch Kompositionen, durch eigenes Spiel, und durch Verfertigung vorzüglich guter Harmonikas" 36).
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In den Sammlungen von Liedern und Klavierstücken, die Bossler heraus​gab S7), sind nicht alle unter dem Namen Schmittbaur verzeichneten Stücke von Joseph Aloys, sondern ein Teil von seinem hier als Abbe S. bezeich​neten Sohn Ludwig Joseph (um 1755—1829)38), der Geistlicher war und sich nach der Pensionierung in Karlsruhe niederließ 39). Er und nicht Joseph Aloys ist auch der Komponist der Neuen Kirchen-Melodien mit unterlegtem deutschen Text*").  F. S. Gassner schrieb in seiner Zeitschrift für Deutsch​lands Musik-Vereine und Dilettanten 41) unter der Überschrift „Der Wech​sel des Geschmackes":   „In einem 1782 erschienenen musikalischen Alma-nach42) sind nachstehende, zur Bildung einer kleinen, aber ausgesuchten, musikalischen Bibliothek, empfohlene Werke verzeichnet"; darunter wer​den von Schmittbaur die Operette Endymion, Sinfonien, ein Concert für Oboe und Quattri für Flöte aufgeführt.   Gassner fügt dann hinzu: „Wir überlassen es unseren Lesern, im Jahr 1842 ihre Betrachtungen darüber zu machen."   Hier wird, wenn auch nicht ausgesprochen, ein Problem ange​schnitten, das für die Würdigung des Schaffens Schmittbaurs immer mitzu-berücksichtigen sein wird.   Durch sein hohes Lebensalter — er starb 1809 als 91-jähriger Oberkapellmeister — geriet sein Werk zwangsläufig noch mit dem Schaffen einer Zeit in Vergleich, dem er sich durch Alter und Ausbildung nicht verpflichtet fühlte: so hielt er noch 1773 das Generalbaß​spiel am Cembalo als unerläßlich für das orchestrale Zusammenspiel48). C. L. Junker setzt ihn 1776  in seinem enthusiastischen Lob  jedenfalls in unmittelbaren Vergleich mit Jomelli, dessen Nachfolge er als musikalisches Genie angetreten   habe44).    Wenn Schmittbaur   auch   bei   der Anstellung Niccolö Jomellis als Stuttgarter Hofkapellmeister 1753 bereits 35 Jahre alt war, scheint doch eine Art von Lehrer-Schüler-Verhältnis bestanden zu haben45).   In einem Nachruf der Allgemeinen musikalischen Zeitung von 1810 heißt es: „Er hatte in Stuttgardt, noch in der für Musik dort so glän​zenden Zeit, seine Bildung erhalten; und Jommelli, in Stuttgardt der Gott des Tages, war sein Muster, war bey einigen Arbeiten auch sein Rath-geber" 46).  Auch E. L. Gerber hatte 1792 von seiner Ausbildung „unter der Anführung des Jomelli   und   nach   dessen Muster"   gesprochen47).    Daß Schmittbaur mit dem Jomellischen Werk vertraut war, geht auch aus dem letzten Absatz der folgenden bisher unbekannt gebliebenen Würdigung her​vor;  der anonyme Verfasser im selben Musikalischen Almanach auf das Jahr 1782, der auch die oben erwähnte musikalische Bibliothek zusammen​stellte, schließt unmittelbar an das Urteil Junkers an48):   „Vielleicht war das, was Junker über diesen Mann in seinem schwärmerischen Ton gesagt hatte, überhaupt das erste, das öffentlich über ihn gesagt wurde. Wir -wür​den, da wir immer, wie billig, Mistrauen setzen in alles das, was in dem
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Ton der Begeisterung gesagt wird, jenes Unheil für Folge näherer persön​licher Bekanntschaft halten, und also nicht unterschrieben haben, wenn es theils ein Klopstock, ein Wieland, ein Gotter und der Vater der Gallerie der Teufel ihrerseits nicht unterschrieben hätten, theils wir seit jener Zeit nicht in eine nähere Bekanntschaft mit den Werken dieses Meisters gekom​men wären.
Wir halten ihn eigentlich für Kirchensetzer, ob er auch gleich im Theaterstyl und in Concerten gute Proben geliefert hat. Dabey würden wir noch zwey Perioden annehmen. Die Sachen, die er in Rastatt, also in der ersten Periode, lieferte, haben lange nicht das Gepräg des Reifen und Gründlichen, als die haben, die er seit seinem Aufenthalt in Carlsruh lieferte. Jenen sieht man nur zu oft Eilfertigkeit und unreife Durchsichtigkeit an; der Grund kann entweder liegen in der Art seines Berufs, der geschwinde Arbeiten notwen​dig machte, oder in dem Unreifen seines Alters.
Sein Grundsatz scheint Wahrheit zu seyn. Die trägt er mit hellen Saftfarben vor; und je mehr der Charakter eines Stücks in großer Wahrheit bestehet, desto glücklicher ist er im Setzen. Dieß scheint Folge seines Temperaments. Im Dirigieren der Musiken ist er uns noch nicht gewissenhaft genug. Ent​weder ist sein Pflegma, das eine Mischung seines Temperaments ist (das man aber seinem Satz gar nicht anmerkt), Schuld daran; oder das Be-wußtseyn, mit aller Gewissenhaftigkeit dennoch nicht zum Zweck zu kommen.
Dann ist er uns auch manchmal zu malerisch. Was soll z. B. das seyn, ent​fernten Donner durch gedämpfte Pauken ausdrücken zu wollen? Und dann sollte so ein Mann, wie Schmittbauer, oft weniger Nachahmen und ganz Original seyn. Z. B. das Adagio seines dritten Flötenquatro's ist völlig eins mit dem Recitativ, das vor der Jomellischen Arie «.Piu non si trovano-» vorgehet".
Wenn auch bisherige Nachforschungen keine weiteren Einzelheiten beizu​bringen vermochten, bleibt es doch eine gewichtige Tatsache, daß führende Persönlichkeiten des geistigen Lebens wie Klopstock, Wieland und Gotter sich positiv zum Schaffen Schmittbaurs geäußert haben. Hierbei haben wohl mehr oder weniger enge Bindungen zum Badischen Hof eine Rolle gespielt, an dem auch Herder mehrfach zu Gast weilte: Wieland stand durch den Prinzenerzieher Hofrat Ring in Kontakt mit dem Karlsruher Hof, an dem Klopstock von 1774 bis 1775 als Hof rat weilte. Sein reges musikalisches Interesse ist bekannt49). Der Minister von Edelsheim berichtete im Oktober 1774, welch rege Anteilnahme Klopstock an den durch Schmittbaur gelei​teten Proben von Pergolesis Stabat mater nahm 50). Durch Klopstock ergab sich möglicherweise auch die Bekanntschaft mit Gluck, der ihn im Spät-
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herbst 1774 in Karlsruhe besuchte51). Im selben Jahr wurde zur Hochzeit des Erbprinzen Karl Ludwig die nicht erhaltene Operette Endimione von Schmittbaur aufgeführt52), in der er sich nach seinen eigenen Beschreibun​gen zu urteilen {„Da dieses Werk von besonderer und neuester Art, auf welche ich noch niemahl gearbeitet") entschieden zur durchkomponierten Reformoper Glucks bekannte53).
Für die Beurteilung der Werke verweist der Musikalische Alrnanach mit guten Gründen einerseits auf die Entstehungszeit, dann aber auch auf die berufliche Situation, der sie ihre Entstehung verdankten. Leucht hat wenig​stens am Beispiel einiger Sinfonien nachgewiesen, daß Schmittbaurs Kom​positionen dieser Gattung im Zeitraum zwischen 1765 und 1790 klares Streben zur klassischen Form aufweisen 54). Im Aufbau der Sätze gelangt er von der suitenhaften Reihung zur Viersätzigkeit mit dem Menuett, in den Sätzen selbst setzt sich immer mehr die Sonatenform gegenüber dem Rondo durch. Immerhin berichtete schon 1776 Chr. Fr. Daniel Schubart in seiner Teutschen Chronik, daß sie große Zustimmung fanden 55). Abgesehen von den Jahresangaben auf den Textbüchern der Opern und Kantaten ergeben sich manche Datierungen etwa durch die Anzeigen „Neu erschienener Musikalien" in zeitgenössischen Zeitschriften56) oder auch durch den unmittelbaren Anlaß, z,u dem sie komponiert wurden, wie oben schon beim Endimione erwähnt: so der Orchestersatz Auf den Tod des großen Bach in London 1782 57), die Klagen nach der Abreise der berühm​ten Sängerin Madame Todi von Carlsruhe 1783 58), der Epilog am Karls​tag 1788 oder die genannte Hodaehs-Sinfonia von 1799. Man wird so nicht gerade das für den Tageszweck geschriebene Bläser-Divertimento per usirsi alla Tavola zur Beurteilung der kompositorischen Qualitäten heran​ziehen dürfen, die natürlich bei der großen Produktivität Schmittbaurs sicherlich nicht immer gewährleistet war. Am 22. September 1773 berichtet er über die „in diesem Jahr neu verfertigten Musicalien" „als 6 Concerte für den Trompeter Woeggel, an dem 7. arbeite ich wiirklich. 1 Violin-Conzert. Ein Parthie aus dem Conzert zu 24 Stücken für 9 blasende Instru​mente zur Tafel. 1 Parthie in F von gleicher Verfassung, die noch nicht producieret. 1 Flauten Quatro. 1 Violin Quatro"; durch das Versprechen eines jedesmaligen Douceurs angeregt legte er dann kaum ein Jahr später (9. Juli) als neue Kompositionen vor: „6 Flauto Quadro, so bereits alle bey Hofe prodozieret. 1 Conzert für die inventionstrompete, so Herr Woeggel bey seiner Redour das erste mahl geblasen 59). 2 Arien. 1 Sinfonie. 1 Fagott-Conzert . . . und die neue Operette oder Serenada genannt Endimione" 60). So machten nach der Aussage des Flötenvirtuosen Dülon Schmittbaurs Kon​zerte „nirgend große Sensation" 61).  Trotzdem ist die abfällige Charakteri-
382
sierung seiner Instrumentalmusik in Bausch und Bogen als „äußerst trivial und in den breiten Gleisen der jüngeren Mannheimer ohne Geist und Kraft wandelnd" im Riemann-Lexikon von 1929 62) nicht mehr haltbar. Zweifels​ohne sind Mannheimer Stileinflüsse nicht zu übersehen — Schmittbaur war ja auch mit dem Kapellmeister Abb£ Vogler befreundet88) —, die Grund​lagen seines Stils wurden jedoch bereits vor dem eigentlichen Mann​heimerismus geprägt; außerdem ist weder der Einfluß Glucks oder auch der Bachs in dem Oster-Oratorium Die Freunde am Grabe des Erlösers**) noch der Haydns zu übersehen: „Heydensche neuere Instrumental Compo-sitionen" wurden 1787 auf Schmittbaurs Anregung hin gekauft65). Der Name Haydn ist merkwürdigerweise jedoch gerade mit den Kompo​sitionen Schmittbaurs verbunden, die seine Stellung in der Musikgeschichte seiner Zeit am deutlichsten werden läßt: die von Leucht als oberflächlich, von Junker 1776 jedoch viel treffender als „Vermischung von Tändeley, Rührung und Munterkeit" ee) bezeichneten Quartette. Einige von ihnen er​schienen um 1776 als opus XXV von Haydn in Paris e7), wobei das letzte den Quartetten Pour le Clavecin ou (!) Piano Forte Accompagnes d'une Flute, Violon et Violoncelle entnommen wurde68), die entgegen Eitners Ansicht keine Bearbeitung der Flötenquartette mit Streichern darstellen 6B) und in der Frühgeschichte des Klavierquartetts von J. Saam (Straßburg 1933) eigentlich nicht fehlen durften. Es fehlt diesen im wesentlichen von der Melodik der Oberstimmen geführten Quartetten die thematische Ver​arbeitung 70). Sie wunde jedoch erst 1781, also nach Erscheinen dieser Quartette, als ein Wendepunkt auf dem Weg zur musikalischen Klassik durch Haydn's op. 33 verbindlich eingeführt71). Erst von daher wird ver​ständlich, daß 1792 im Musikalischen Wochenblatt von J. F. Reichardt und F. L. Ae. Kunzen ätzende Kritik an Quartetten Schmittbaurs geübt wurde 72).
Wie sein Schaffen späteren daher im Wert zweifelhaft wurde, zeigt der kurze Bericht über eine Kasseler Aufführung (1814) der noch von Schubart so geschätzten Kantate73) Die Ur-Eltern im ersten Gewitter: „Die Musik hatte viele gute Stellen, und mitunter wahren Ausdruck: indess ist sie für unsre Zeit und Gewöhnung doch etwas veraltet" 74). Es liegen jedoch Be​weise vor, daß Gerbers Feststellung von 1792: „Er ist einer unserer belieb​testen Komponisten" 75), für die Zeit bis um 1800 durchaus zutrifft. Gerber selbst erwähnt 1814, daß u. a. seine Kantate Die Selbstverläugnung 1783 für den Schweriner Hof geschrieben wurde76), der nach O. Kades Katalog noch einige andere Werke Schmittbaurs besaß 77). Im Hofmusikalienver​zeichnis des Kurfürsten von Mainz von 1778—1787 werden allein „16 Sin​fonien, 3 Minuetta" und sechs sonstige Kompositionen aufgeführt78); noch
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am 15. Juli 1791 erhielt Schmittbaur aus Mainz ein Douceur „für 3 seiner an Eminissimum überschickten neuesten Sinfonien" 79). Am Trierer Hof wurde eine „Cantata" aufgeführt80) und auch die 1777 von Franz Anton Weber, dem Vater Carl Marias, in Hannover erstaufgeführt Operette Lindor und Ismene81) ist nachweislich in verschiedenen Städten gegeben worden8ä). Selbst im Pariser Verlagskatalog von Sieber aus dem Jahre 1782 werden ein Oboen- und zwei Hornkonzerte angeboten88). Am weitesten waren jedoch wohl seine kirchenmusikalischen Werke ver​breitet; vor allem Messen finden sich in Kapellinventaren von Augsburg 84), Freising83), Heidelberg86), Mannheim87) und natürlich Köln88) und noch heute in den verschiedensten europäischen Bibliotheken. Die Wertschätzung seiner Kirchenmusik, die seit J. N. Forkels begeisterten Bericht über die Kölner Aufführung einer Dreikönigsmesse von 1777 89) nicht verstummte, kommt daher auch in dem Nachruf der Allgemeinen musikalischen Zeitung von 1809/10 zum Ausdruck90): „. . . näherte sich in diesen (Instrumental​werken) aber weniger seinem Muster (Jomelli), dessen Genialität und Feuer ihm abging, als Rosetti'n, Vanhall'n und ähnlichen, damals sehr be​liebten Componisten. Man hatte, besonders in den ihm nahen Theilen von Deutschland, jene Compositionen sehr gern, ohne dass sie jedoch großes Aufsehen erregten und sich sehr weit verbreitet hätten. Einige von ihm componirte Operetten machten weniger Glück, obgleich sie recht angenehme Stücke enthalten. Am liebsten schrieb aber Schmittbaur für die Kirche, und mehrere Arbeiten dieser Art haben ein beträchtliches Publicum, und vielen Beyfall, besonders bey denen gefunden, die es mit dem eigentlichen Kir-chenstyl nicht eben genau nehmen; denn er selbst nahm es mit diesem eben keineswegs genau. Es war ihm genug, wenn seine Missen und dgl. brillante und vorteilhaft instrumentierte Chöre, und angenehme, singbare Solos ent​hielten, übrigens aber im Ausdruck des ganzen den Worten nur nicht ge​radezu entgegen waren. Seine große Missa aus D-dur, die 1781 zu Speyer bey Bossler in Stimmen gestochen worden, und die wohl sein vorzüglichstes Werk ist, zeigt dies".
Wie sich nun herausgestellt hat, sind mit diesem Stich auch die von Eitner noch gesondert aufgeführten handschriftlichen Messen in München, Wien und auch die in Köln (Musikhochschule) identisch. Gerade auf sie trifft aber die obige Charakterisierung seiner Messen nicht zu; denn es handelt sich, wie kürzlich festgestellt, um seine Kölner Dreikönigsmesse von 1776 91), deren besondere vom Text inspirierte Ausdruckskunst Schmittbaur selbst brieflich im Musikalischen und Künstler-Almanach auf das Jahr 1783 aus​führlich erläutert hat92). Um zu einer auch nur einigermaßen abschließenden Würdigung der Werke
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Sdimittbaurs zu gelangen, bedarf es demnach noch weiterer Nachforschun​gen und Untersuchungen, die beispielsweise auch nicht an den kleineren Klavierstücken oder Orgelwerken achtlos vorbeigehen dürften. Schmittbaur selbst berichtet 1786, daß er „in der Jugend lange Jahre bey dem berühm​ten Hoforgelmacher (Johann Philipp) Seuffert (1673—1760) in Würzburg erzogen worden" sei93), und noch 1809/10 wird er als „tüchtiger Clavier-spieler" gewürdigtM). Die Orgelwerke wenigstens, in denen sich kontra​punktische Arbeit mit der melodischen Empfindsamkeit, aber auch fast romantischem Klangempfinden vereinigt9S), zeugen schon von der Span​nung innerhalb des Schaffens Sdimittbaurs, das — wie Wiederaufführungen der Missa in D und einer Sinfonie erkennen ließen — mehr als bisher be​achtet zu werden verdient.
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